
ten, von der eıt her mitbedingten Gesellschaftsmodellen
un: Autoritätsvorstellungen inkarnıeren. Je größer der
zeitliche Abstand iıhrem rsprung und Je zahlreicher
die Anhängerschaft der Kıirche wurde, desto perfekter
mnußte auch die Organisationsform werden.
Dieser Prozefß 1St soziologisch gesehen ıcht außerge-
wöhnlich. Die logische Konsequenz muüßte daher heute
lauten, da sıch dıe Kirche aufgrund der veränderten gC-
sellschaftlichen Verhältnisse 1U 1n die heutige Gesell-
schaft iınkarnıeren mu{(ß Adoptierung heutiger Mo-
delle
Dieser Proze{fß wurde jedoch Begınn des ‚demokrati-
schen Zeitalters:« gestoppt, und ZWar hauptsächlich AUuS$s

einem zeitgebundenen theologischen Verständnis. Dıie
monarchische Struktur der Kırche wurde nämlich nıcht
mehr als historisch Gewordenes betrachtet, SO1M-

ern als VO  } (Gott Eıngesetztes un: daher Unwan-
delbares. SO baute die Theologie einen Damm die
historisch-soziologische Weiterentwicklung der kirchli-
chen Strukturen und verfestigte S1€ eınem bestimmten
Punkt

Fryranz ayer
»Sıe gehören nıcht ZUTr Welt, wı1e ıch nicht« (Jo 176 16),
hat Christus VOTLT seinem Tod für seine Nachfolger DE-
betet. Versucht die Gemeinschaft der Nachfolger, die
Kirche, nıcht oft, dieses Wort (sottes umgehen? Ver-
sucht s1e nicht, dieser Welt gehören, sıch auf dieser
Welt ‚einzubürgern«, siıch in dieser Welt eiınen bequemen,
siıcheren Platz bereiten, iındem S1€e sıch be1 ıhren Ma
ten (für Worte Ma$s CS anders se1ın) eiınen Z ENSCH,
endlichen Horıizont zibt?
Ich ylaube, daß das »heute ımmer deutlicher hervortre-
tende Ungenugen der Kirchenstruktur« etzten Endes
auf diese ‚unchristliche« Bestrebung zurückzutühren 1St
Wır beginnen Jangsam wieder spuren, da{fß eine Kır-
che >VON dieser Welt< ıcht notwendig, Ja ber-
flüss1ıg 1St, weıl S1e ıhre Sendung nıe erfüllen ann.,
Von dieser Tatsache her annn IMNa  —$ alle unglücklichen,
unmenschlichen Tendenzen un Einrichtungen erklären,
die der Kirche ZU echt vorgeworfen werden. Sıe hat
nıcht NUr eine fragwürdige Institution aufgebaut, s1e hat
diese Institution ‚verstaatlichen« versucht. Die Kirche
hat ngst, s1e könnte ıhre Stimme in einflußreichen Kreı-
SCI1 verlieren. Sıe Wagt e Aaus diesem Grund nıcht, S1'
ganz SÖffentlich ZUr Wahrheıt un ZUr Gerechtigkeıit ZUu

bekennen. Neın, S1Ee macht lieber ‚diplomatische Schritte«,
nıemanden verargern un: VOTLr den Kopf STO-

Ren Lieber irgendwo unauffällıg mitschwimmen,
den vielen kraftlosen un: sterbenden Organisationen;
enn S1' auf die Seıite der Unterdrückten, der Armen,
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flu{ß un! Sympathie, schlägt eiınem Triıumphalısmus 1Ns
Gesıcht. ber solche Schläge vertragt ‚kirchliches
Staatsbewußtsein« nıcht. Neın, 21bt 1e] dankbarere
Aufgaben für S1e, Aufgaben, die keine Ideen, eın Blut
kosten: S1e behütet skulturelle Schätze<‚ damıt die Ver-
hungernden, die ach Gott Schreienden sıch Anblick
VO  —_ gyotischen Fenstern ergotzen können, damit S1€e sıch
wenıgstens Ön den kıirchlich behüteten un restaurıier-
ten Kathedraltürmen iın den Tod sturzen können, weıl
iıhnen nıemand mehr Sagt, dafß VOTr 2006 Jahren eıne
; Frohbotschaft« verkündet wurde.
Solange die Kirche versucht, sdieser Welt gehören«,
wırd S1e ımmer hinter den Problemen des einzelnen, der
Gesellschaft herlaufen, nıchts mehr sagen haben und
ıhre Existenzberechtigung verlieren, weıl S1e ıhre Sen-
dung VETISCSSCH hat

Geraedts, Nıjmegen:
a) Dieses Ungenügen scheint MT ZuUuerst als Symptom
einer 1e] breiteren Problematik, mıt der WIr heute kämp-
fen Kann InNnan überhaupt VO  a den ewegungen
begreifen, die siıch innerhal der Kirche vollziehen, wenn
INan S1E VO den Existenzbedingungen des heutigen Men-
schen loslöst?
Dıie ımmer weıter sıch ausbreitende Abneigung dıe
hıerarchische Kıiırche äßt sıch NUuUr erklären, W enl
INnan bedenkt, dafß eın überall vorhandenes starkes (Ge-
fühl für Freıiheıt, Demokratie un: Autonomie die Ab-
ne1gung gegenüber allen autorıtiren Verhältnissen Z

Folge hat
Dieses Ungenügen wırd größer, weıl 05 1m We-

SsSC1H der Kiırche lıegt, evangelische Freiheit verkünden.
Wenn selbst nach dem Zweiten Vatikanischen Konzıil
der monologische Spruch Roms einer ZWar prokla-
mıerten, aber ıcht verwirklichten Oftenheıit für den
Dialog vorherrscht, mMu INa  — 9 dafß 1€es alles WC-
sentlich ZUm Unbehagen den bestehenden Strukturen
beiträgt.
C) Dazu kommt, dafß durch Rundfunk, Fernsehen, Ze1i-
tungen UuUSW.,. die Diıskrepanz 7zwıschen Evangelium und
Kıirche deutlich ans Licht gebracht wırd und somıt auch
die dunklen Seiten der Kirchengeschichte für jedermann
siıchthar sind.

Zuletzt 1St Zzu bemerken, daß die Antwort der Kirche
auf viele der großen, herausfordernden Probleme 1N5C-
HEn Zeıt ımmer schöne Theorie geblieben 1St (Konzil,
Schema 13) Die Leitung der Kirche beschäftigt sıch allzu-
sehr mıiıt innerkirchlichen diszıplinären roblemen
eıne den Forderungen des Evangeliums entsprechende
wırksame Hılfe für jene Menschen leisten, die
eıne bessere Gegenwart und Zukunft kämpfen mussen,
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